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      Minnie Bannister hörte das letzte Zischen der Bremsen, als der Zug langsam tschugg, tschugg, tschugg aus dem Bahnhof fuhr und sie zurückließ.

      Sie hatte das Gefühl, seit der Schaffner durch ihren Waggon gegangen war und den Halt ausgerufen hatte, noch immer nicht zu Atem gekommen zu sein – ihr war noch immer schwach und ein wenig übel.

      Was, wenn es ein Fehler war, nach Cooper's Hollow zu kommen?

      Sie schob den Gedanken beiseite. Sie hatte diese Entscheidung getroffen. Dafür gebetet. Außerdem hatte sie alle Brücken hinter sich abgebrochen und war mehrere hundert Meilen in diese winzige Stadt in Wyoming gereist. Sie war sogar noch kleiner als der letzte Halt, Bear Creek.

      Das war kein Fehler.

      Aber es war kalt.

      Sie reckte den Hals und versuchte, durch den fallenden Schnee zu sehen, der von Moment zu Moment dichter zu werden schien.

      Es war der dreiundzwanzigste Dezember. Fast Weihnachten. Als sie ausgestiegen war, waren ein paar Leute auf dem Bahnsteig gewesen. Ihre Zahl war geschwunden. Wo war Mr. Black?

      Sie wusste nicht, wie er aussah, abgesehen von den wenigen Details, die er in seinem letzten Brief geschrieben hatte.

      Groß. Dunkles Haar. Braune Augen.

      Ein kalter Windzug fuhr ihr unter den abgetragenen Wollmantel und sie schauderte.

      Mr. Black hatte zugestimmt, sie vom Zug abzuholen. Wenn er nicht hier war, müsste sie einen Ort finden, an dem sie warten konnte. Vielleicht konnte der Bahnhofsvorsteher ihr helfen.

      Sie hatte nur zwei Schritte getan, als eine Windböe den fallenden Schnee wie einen zurückgezogenen Vorhang zu teilen schien. Eine große Gestalt in einem dunklen Mantel und Hut erschien und ihr Magen machte einen Satz.

      War das –?

      Er schritt auf sie zu, seine Schritte waren sicher.

      Das musste Mr. Black sein.

      Die Sonne hatte sich heute kaum blicken lassen, verdeckt von schiefergrauen Wolken. Es musste Sonnenuntergang sein, denn der Himmel schien noch düsterer. Eine einzelne Laterne hing vom Bahnhofsdach, bot aber in dem Schneegestöber nicht viel Licht.

      Mr. Black blieb vor ihr stehen. Er hatte in seinem Brief die Wahrheit gesagt. Er war schrecklich groß. So groß, dass sie den Hals recken musste, um in sein Gesicht zu blicken.

      Sie hatte nicht erwartet, dass jemand, der per Anzeige nach einer Ehefrau suchte, so gut aussehend sein würde. Er hatte etwas Zerklüftetes an sich, das zu dem Wenigen passte, was sie heute von den fernen Bergen gesehen hatte. Seine Augen waren wach und intelligent. Und sein Blick musterte sie, als ob ihm genauso der Atem stockte wie ihr – als ob er seinen Augen nicht ganz trauen könnte.

      »Sie sind hier.« Sie hauchte die Worte mehr, als dass sie sie sprach.

      »Sie sind zu spät.« Irgendwie brachte seine trockene Art sie zum Lächeln. Vielleicht, weil sie spürte, dass sein Ärger nur gespielt war.

      »Mein Zug hatte ab Cheyenne Verspätung.«

      Bei ihrer einfachen Feststellung veränderte sich etwas in seinen Augen. Oder vielleicht bildete sie es sich nur ein und die zunehmende Dämmerung sowie der fallende Schnee spielten ihrem Sehvermögen einen Streich.

      Er blickte hinter sie auf den leeren Bahnsteig. »Wo sind Ihre Koffer?«

      Ihre Wangen wurden heiß. Sie hatte geschrieben, dass sie nicht viele Besitztümer hatte, aber es war dennoch schmerzhaft, die Reisetasche anzuheben und sich ein Lächeln abzuringen. »Ich fürchte, das ist alles, was ich habe.«

      Sie hatte alles darüber geschrieben, wie sie im Waisenhaus aufgewachsen, mit vierzehn auf die Straße gesetzt worden war und die letzten sechs Jahre als Dienstmädchen gearbeitet hatte. Aber sie hatte nicht direkt gesagt, dass sie kaum genug verdient hatte, um über die Runden zu kommen. Nichts von den Nächten, in denen sie mit knurrendem Magen ins Bett gegangen war, weil sie kein Abendessen gehabt hatte.

      Sie war entschlossen, diese Ehe auf dem richtigen Fuß zu beginnen, und bei ihren schlechten Aussichten und ihrem mageren Besitz zu verweilen, war nicht dieser Fuß.

      »Ich kann nicht fassen, wie weitläufig hier alles ist.« Sie gestikulierte mit ihrer freien Hand und wollte damit den weiten Himmel umfassen, den sie zuvor erblickt hatte. Es war ein wenig albern, das jetzt zu tun, wo der Schnee alles verdeckte. »Was ich vom Zug aus sehen konnte, war so wunderschön.«

      Seine Augen verengten sich leicht. »Was ist mit der Abgeschiedenheit? Ich dachte, Sie wären gegen eine so kleine Stadt.«

      Ein Anflug von Unbehagen überkam sie. So etwas hatte sie nie geschrieben. Hatte er eines ihrer Schreiben falsch verstanden?

      Sie wollte nicht, dass er irgendwelche Vorbehalte hatte. Sie hatte in schrecklichen Mietshäusern gewohnt. Einmal in einer winzigen, erstickenden Kammer in einer Dachgaube. Alles wäre eine Verbesserung gegenüber dem. Sie war entschlossen, dass dies funktionierte, glücklich zu sein mit allem, was auf sie zukam.

      »Ich weiß, Sie haben gesagt, Ihre Hütte sei klein, aber ich bin sicher, das wird mir nichts ausmachen. Es gibt bestimmt Arbeiten, die mich draußen beschäftigen werden. Und im Frühling könnte ich vielleicht einen Garten anlegen …«

      Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von beinahe freundlich zu verwirrt, und seine Stirn legte sich in Falten.

      Oh, je.

      »Ich habe keine Angst vor harter Arbeit«, fuhr sie fort. Sie wusste, dass sie plapperte. Nervosität ließ immer den Wortschwall aus ihr heraussprudeln, eine Quelle, die niemals zu versiegen schien. Sie konnte anscheinend nicht aufhören. »Und ich kann die Nachbarn kennenlernen. Vielleicht einem Nähkreis beitreten, wenn es so etwas gibt. Oder vielleicht einen gründen …« Sie verstummte, weil sein Gesichtsausdruck finster geworden war.

      »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

      Sie wusste nicht, was sie auf seine Frage antworten sollte, und der leichte Biss in seinen Worten ließ sie den Kopf schütteln. Hatte sie ihn bereits verärgert? Ein Schauer rüttelte sie.

      Er bemerkte es. Und sein Stirnrunzeln wurde tiefer. »Ich glaube, hier liegt eine Art Missverständnis vor.«

      Ihr Magen stürzte ab und landete irgendwo in der Nähe ihrer Zehen.

      Er deutete auf die Straße hinter sich, die von Holzhäusern gesäumt war. »Kommen Sie mit, Miss Plum. Suchen wir uns einen warmen Ort und –«

      Sie war ihm aus Gewohnheit gefolgt, doch er drehte sich um, als sie stehenblieb.

      »Wer ist Miss Plum?« Verwirrung wirbelte um sie herum wie die Schneeflocken, die sich in ihren Wimpern verfingen.

      Er sah düster aus, als er sich wieder zu ihr umdrehte. »Ich bin Doktor Jed Dawson. Ich sollte die neue Krankenschwester in meinen Diensten abholen. Miss Plum.«

      Er war also doch nicht Mr. Black. Peinlichkeit und ein seltsames Gefühl der Enttäuschung flammten in ihr auf.

      »Und ich nehme an, dass Sie nicht sie sind.«

      Sie schüttelte den Kopf, lächerliche Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie blinzelte sie wütend zurück. Es war ein unschuldiges Versehen.

      Aber eines, das bedeutete, dass Mr. Black doch nicht hier war. Sie blickte sich auf dem leeren Bahnsteig um. Niemand sonst war noch da.

      Der kalte Wind peitschte ihr ins Gesicht. »Mr. Black sollte mich abholen, aber er muss aufgehalten worden sein. Können Sie mir sagen, wie weit es zu seinem Anwesen ist?«

      »Mr. Black? Adam Black?«

      Warum klang er so ungläubig? Sie nickte.

      »Ich nehme an«, er räusperte sich, »dass Adam eingeschneit ist. Er wohnt mehrere Stunden außerhalb der Stadt.«

      Eingeschneit?

      Er musste die Überraschung in ihrem Gesicht gelesen haben. »Wir hatten dieses Jahr eine beispiellose Menge an Schnee. Weitaus mehr, als der Almanach vorhergesagt hat.«

      Er deutete mit seiner behandschuhten Hand auf das nächste Gebäude, wo eine hüfthohe Schneewehe wie ein winziger Berg aussah. »Wir hatten zwei Wochen lang Schneestürme, und es hat noch nicht aufgehört. Wie ist Ihr Name?«

      »Wilhelmina Bannister.« Sie wusste nicht, warum sie sich so vorstellte. Sie benutzte bei allen Minnie. »Ich bin hier, um Mr. Black zu heiraten.«

      Der Doktor schien sich an einem Husten zu verschlucken. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, aber die Gewitterwolke seiner Stirn erschreckte sie nicht mehr. »Gibt es eine Postkutsche oder … einen Kutscher, den ich mieten könnte?«

      Sie hatte für keines von beidem die Mittel. Mr. Black hatte ihr das Zugticket geschickt. Allein hätte sie es sich nicht leisten können.

      Er schüttelte langsam den Kopf, seine Augen waren verhangen und dunkel. »Ich bezweifle, dass jemand bereit ist, sein Leben zu riskieren, um Sie zu« – ein weiteres Stocken in seiner Stimme – »Adam zu bringen.«

      »Was soll ich dann tun?«

      Mr. Black hatte ein wenig über die Stadt geschrieben. Ein Hotel hatte er nie erwähnt.

      Doktor Dawson stieß einen frustrierten Atemzug aus. »Ich habe dafür keine Zeit.«

      Wahrscheinlich hätte sie die Worte nicht hören sollen, nicht bei seinem abgewandten Kopf und der Art, wie er sie vor sich hin murmelte. Es war ihr Glück, ein ausgezeichnetes Gehör zu haben, geschult durch Jahre des Lauschens auf den Ruf eines Arbeitgebers, um jeden seiner Wünsche vorauszusehen. Oder damals im Waisenhaus, als ein Schritt auf dem Flur am späten Abend manchmal eine Bestrafung ankündigte.

      Sie hob das Kinn. »Danke für Ihre Hilfe.« Nicht, dass er viel getan hätte. »Ich bin sicher, ich finde von hier aus allein zurecht.«

      Da war sie sich keineswegs sicher, aber wenn es eine Sache gab, die sie hasste, dann war es das Gefühl, eine Last zu sein. Das Einzige, was noch schlimmer war, war, unsichtbar zu sein. Vielleicht sollte sie dankbar sein, dass der Doktor sie überhaupt auf dem Bahnsteig gesehen hatte.

      Sie ging die Treppe hinunter und fragte sich, wo sie Hilfe finden könnte. Ihr Magen erinnerte sie daran, dass sie seit einem mageren Frühstück mit dünnem Kaffee und einem trockenen Keks nichts mehr gegessen hatte. Wenn sie sich nur aufwärmen könnte, könnte sie das alles durchdenken.

      Der Doktor holte sie mit nur wenigen langbeinigen Schritten auf dem Holzsteg ein. »Ich bringe Sie zum Haus des Predigers. Vielleicht wissen er und seine Frau, was sie mit Ihnen anfangen sollen.«

      Wie großzügig von ihm.

      Sie wollte ihn anfahren, seine Gefühle verletzen, so wie er ihre mit seiner Ungeduld verletzt hatte. Aber sie schluckte den Impuls hinunter. Der örtliche Arzt war wahrscheinlich eine wichtige Persönlichkeit in der Stadt. Sie wollte Mr. Black keine Peinlichkeit bereiten, bevor sie überhaupt vor den Altar traten.

      »Danke«, brachte sie heraus, bevor sie ihm schweigend folgte.
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      Jed war sich des Tickens der Taschenuhr in der Innentasche seiner Weste, die er unter seinem Mantel trug, schmerzlich bewusst.

      Er musste nach Mrs. Farraday sehen, die mit ihrem dritten Kind in der einundvierzigsten Woche schwanger war und jeden Tag entbinden konnte. Jeden Moment, eigentlich.

      Der fünfjährige Sohn des Schmieds erholte sich von Keuchhusten. Jed sollte vorbeischauen und noch einmal nach ihm sehen.

      Und er hatte Jamie versprochen, zum Abendessen zu Hause zu sein. Sein zwölfjähriger Sohn war mürrisch und wortkarg gewesen, als Jed losmusste, um die neue Krankenschwester am Bahnhof abzuholen. Jed hatte seinen Sohn daran erinnert, dass Miss Plum eine dringend benötigte Hilfe für die florierende Praxis sein würde.

      Jamie hatte nur finster dreingeblickt und ihm den Rücken zugekehrt, während Jed in seinen Mantel geschlüpft war.

      Sein Sohn hatte wahrscheinlich ein Recht auf seinen Zorn. Jed arbeitete immer längere Tage. Er konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal zusammen zu Abend gegessen hatten. Roderick und Helen, ein älteres, kinderloses Paar, das den Gemischtwarenladen betrieb, hatten Mitleid mit dem verwitweten Arzt und seinem Sohn und gaben Jamie zu essen, wenn Jed Patienten behandelte.

      Und heute Abend würde er das Abendessen wieder verpassen – dank einer nicht erschienenen Miss Plum und dem zufälligen Zusammentreffen mit Wilhelmina Bannister.

      Jamie wäre nicht untröstlich. Oder vielleicht doch. Er würde es Jed nur nicht sagen.

      Jed war dieser mürrischen Haltung überdrüssig. Wo war sein neugieriger, fröhlicher kleiner Junge geblieben?

      Jed knirschte mit den Zähnen. Es half nichts. Er wollte Jamie keinen weiteren Grund geben, ihm etwas vorzuwerfen. Nicht zu Weihnachten.

      »Ich muss kurz einen Halt einlegen«, sagte er. Er wartete nicht auf eine Antwort, da er bereits fast an der Ladenfront der Praxis vorbeigegangen war. Sie war geschlossen und dunkel, keine Lampen brannten im Inneren.

      Miss Bannister warf dem Fenster einen zweifelnden Blick zu.

      »Mein Sohn dachte, ich würde direkt vom Bahnhof zurückkommen.«

      Als sich ihr Gesichtsausdruck milderte, spürte er ein Ziehen in seiner Magengrube, das er ignorierte. »Natürlich. Er macht sich bestimmt Sorgen.«

      Sorgen waren wahrscheinlich das Letzte, woran Jamie dachte.

      Jed stieß die Tür auf und versuchte, seine Gedanken von der jungen Frau fernzuhalten, der er bedeutete, ihm nach drinnen zu folgen. »Sie sollten besser aus dem Schnee hereinkommen.«

      Sie zögerte direkt hinter der Tür. Der Ofen hier drinnen war nicht angezündet, aber aus dem Wind und Schnee zu sein, machte es so viel wärmer.

      Er konnte einen Lichtstreifen unter der Tür sehen, die die Praxis von seinen und Jamies Zimmern im hinteren Teil des Gebäudes trennte. »Hier entlang.«

      »Ich will Ihnen nicht alles volltropfen.«

      Das war rücksichtsvoll, aber unnötig. Er winkte sie vorwärts, seine Schritte klackerten in seiner Eile auf dem Holzboden. In diesem Tempo würde er bis in die frühen Morgenstunden aufbleiben, um Notizen in seinen Patientenakten zu machen.

      »Jamie?«, rief er, als er durch den Flur in ihre kleine Küche und den Essbereich ging.

      Sein Sohn
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